WGT 2019 Slowenien 
„Kommt, alles ist bereit!“
Bibelarbeit zu Lk 14,13-24 
(Einheitsübersetzung 2016)

Andacht und Tischreden 1 und 2

Materialien: Türschild	
		    Briefumschläge mit EINLADUNG
		    Innentext 	♫“Da wohnt ein Sehnen tief in uns“
		    und evtl. Text von Wilhelm Wilms

Der Saal ist geschlossen – 
es hängt ein großes Schild „EINLADUNG“ – 
oder „Kommt, alles ist bereit!“ an der Tür…

Alle Frauen bekommen eine Einladung* in die Hand
(*einen verschlossenen Umschlag, auf dem das Wort EINLADUNG steht; darin befindet sich ein Blatt mit …siehe oben) 

Die Frauen werden herzlich eingeladen, 
in den Saal zu kommen und sich an einen Platz zu stellen…

Hier, heute Morgen sind wir eingeladen – 
Jede Einzelne von uns ist herzlich willkommen.

(Lasst uns beten)

Gott, jeden Morgen lädst Du mich neu ein,
mich in den Raum zu stellen,
meinen Platz zu finden,
dazustehen 
und zu mir zu stehen –
so wie Du zu mir, 
zu uns Menschen stehst.
Du lädst mich ein, einfach da zu sein,
kurz innezuhalten, 
mich wahrzunehmen und anzunehmen 
mit allem, was mich ausmacht,
mit allem, was mich gerade bewegt.
Du lädst mich ein 
mit all meinen Fragen und Zweifeln,
mit all meiner Verletzlichkeit und Begrenztheit.
Du lädst mich ein zu erinnern,
dass Leben ein Geschenk ist,
dass das Leben mir einen Platz bietet.
Dein Atem, Gott, durchströmt mich,
Du atmest in mir und verbindest mich mit der ganzen Schöpfung.
So stehe ich heute Morgen hier vor dir, Gott –
an diesem Ort, an diesem Platz - 
gebunden an, die Erde, die du liebst,
ausgestreckt zum Himmel, den du verheißt,
als Tochter des Himmels und der Erde
und bin offen für das, was du mir, 
was du uns
heute schenken willst. Amen.
Bitte nehmt Platz!

Eine EINLADUNG halten Sie in ihren Händen/haben Sie bekommen.
Neugierig geworden?!
Eingeladen – von wem denn?!
Eingeladen – zu was denn?!
Eingeladen – wann denn?!

Vermutlich bekommen wir immer mal wieder eine Einladung – 
per Post, persönlich in die Hand oder wohl auch per Mail.
Und sie macht „etwas“ mit uns.
Je nachdem, wer uns einlädt – 
Je nachdem, zu was wir eingeladen werden – 
Je nachdem, was sie an Erwartungen mit sich bringt.
Gibt es etwa einen Dresscode? Darf ich jemanden mitbringen?
Braucht es ein Gastgeschenk?
Und dann ist da noch die Frage, ob ich überhaupt Zeit 
(und manchmal vielleicht auch, ob ich Lust) habe,
die Einladung anzunehmen.

Jene Einladung in Ihren Händen – die meint Sie ganz persönlich.
Und sie gilt sozusagen lebenslang. 
Da dürfen Sie kommen, so wie Sie sind – 
mit allem Unfertigen und Unvollendeten, 
mit allen Ecken und Kanten, Macken und Makeln.

Sie sind eingeladen an den einen großen Tisch 
mit all Ihrer Sehnsucht…

Was bringen Sie wohl mit?  - Augenblick der Stille
Ja, was bringe ich mit an diesen einen großen Tisch, 
zu diesem so ganz anderen, eher ungewöhnlichen Mahl?!
Dort(hin), wo alle Versehrten, alle an Leib und Seele 
Unvollkommenen, alle Bedürftigen kommen?!
Alle,
mit ihrem Hunger und Durst nach wirklichem und erfülltem Leben.

Auch Sie sind eingeladen!
Bei diesem Fest hat alles Platz:
Ihre Freuden, ihre Lebendigkeit und ihre Hoffnung - 
ebenso wie ihre Tränen, die Zweifel und Fragen,
die Klagen und Verletzungen an Leib und Seele.

Sie sind willkommen
mit all dem, was Ihr Leben ausmacht, 
mit dem, was Sie in Kopf und Herz bewegt.

So lade ich Sie ein, einmal den Umschlag, die Einladung zu öffnen
und dann mit einzustimmen in das Lied:
♫	„Da wohnt ein Sehnen tief in uns“


Heute erleben wir die Bibelarbeit einmal anders – 
wir nehmen aus unterschiedlichen Perspektiven in drei „sogenannten“ Tischreden Blick den Bibeltext aus dem Lukasevangelium in den Blick. Dazwischen sind Sie immer wieder herzlich eingeladen, darüber miteinander ins Gespräch zu kommen…
1.Tischrede

Eben haben wir von „der Sehnsucht, die in uns wohnt“ gesungen;
davon, dass dieses Sehnen ganz vielschichtig ist und es letztlich um 
die Beziehungen zwischen uns Menschen und meiner Beziehung zu 
Gott geht. 
Davon erzählt auch das Gleichnis vom Festmahl beim Evangelisten 
Lukas, von dem wir heute hören und die einleitenden Sätze dazu.
Hören wir zunächst sie:
Lk 14,13-14 Jesus sagte: Wenn du ein Essen gibst, dann lade Arme, Krüppel, Lahme und Blinde ein. Du wirst selig sein, denn sie haben nichts, um es dir zu vergelten; es wird dir vergolten werden bei der Auferstehung der Gerechten.

Das ist schon „starker Tobak“, was Jesus da von uns fordert. Eine 
ganz klare Ansage, nichts von „Trautem Miteinander“ etwa bei einem 
Gemeindeessen oder Verwandtschaftstreffen, kein Vitamin B, keine 
Kuschelrunde mit vertrauten Gästen – oder vielleicht doch?! 
Denn mitunter stellt sich die Frage, 
wer sind denn die Armen, die Krüppel, die Lahmen und Blinden. 
Sind das immer nur „die Anderen“?! 
Haben wir nicht eben in der Andacht eine Ahnung davon bekommen, 
dass auch wir manchmal damit gemeint sein könnten?!
Dass auch wir diejenigen sind, die das Leben „gezeichnet“ hat? 
Die mit leeren Händen dastehen, mit „armseligen“ Ausreden unsere 
Standpunkte und unser Handeln zuweilen rechtfertigen?! 
Die verletzt an Leib und Seele durchs Leben humpeln/hinken?!
Die unsere Augen verschließen vor dem, 
was sichtbar werden muss?!
Doch ist es wirklich das, was Jesus damit meint?!
Die Gleichnisse fordern uns immer wieder heraus, 
neu zu denken, weiterzudenken, einen neuen Blick zu wagen.
Position zu beziehen – nicht „einfach“ zu identifizieren.

Jesus macht gleich zu Beginn klar, 
dass es da wohl um etwas Anderes als das „Aufrechnen“ geht, 
nicht, wie Du mir so ich Dir…
da geht’s ums Ganze. 
Will ich etwas wirklich oder nicht?! 
Bin ich bereit, mich darauf einzulassen oder nicht?!
Mit allen Konsequenzen?!

Schauen wir einmal auf den Kontext, in den der Evangelist Lukas 
seine Erzählung stellt. 
Jesus ist am Sabbat Gast bei einem angesehenen Pharisäer. Immer 
wieder kommt Jesus in seinem Alltag mit ganz unterschiedlichen 
Menschen zusammen, hält bei und mit ihnen Mahl, teilt Brot. 
An so einem Tisch entsteht Gemeinschaft, wird diskutiert 
und das Leben ist mittendrin. In unserem Fall ist Jesus als Gast der 
Handelnde. Er heilt und lehrt in Weisheitsworten. 
Was für die Pharisäer das „non plus Ultra“ war, 
nämlich das Leben nach der Thora, dem jüdischen Gesetz,
weitet Jesus aus im Blick auf das Reich Gottes – 
was heißt das für die Menschen?
Was bricht an und wird kommen?
Was wird „anders“ sein? 
Was und wer verändert sich?
Dabei nimmt der Evangelist Lukas immer wieder die in den Blick, 
die am Rande der Gesellschaft zu finden sind.
Er macht deutlich, auf wessen Seite er steht, 
wen Jesus zu allererst im Blick hat: 
nämlich die Gehandicapten, die Entrechteten, die Versehrten; 
denen das Augenlicht und deshalb auch oft die Bildung fehlt,
den Lahmen und Hinkenden, denen jeder Schritt durchs Leben
Qual ist und Schmerz bedeutet.
Und seine Zuwendung gilt den Armen, den wirklich Armen,
am und unter dem Existenzminimum,
arm und hungrig – ganz real.  
So gesehen sind wir 
doch eher die Satten, die „Reichen“ an diesem Tisch, oder?!

Und da lässt Jesus erahnen, dass das Reich Gottes „anders tickt“. 
Und Jesus zu allererst.
Das zeigt sich auch bei der Heilung eines Wassersüchtigen, 
von der wir kurz davor lesen können:
Da setzt sich Jesus über das Sabbatgebot hinweg und heilt. 
Er heilt, weil es – im wahrsten Sinne des Wortes – „not-wendig“,
ja „lebens-notwendig“ ist. 
Die Not des Menschen hat Platz hier, 
mit seinem Leiden darf er hier sein 
– zu Gast im Haus des Pharisäers.
Und er erfährt Wandlung, Heilung.
Dieser Mensch wird wieder heil, gesund, ganz…
die Heilung (und vielleicht auch das gemeinsame Mahl) 
bringen ihn zurück in ein „anderes Leben“. 
Das setzt Maßstäbe – und irritiert.

Und Jesus setzt noch eins drauf. 
Redet von der Rangordnung bei Tisch – und im Reich Gottes.
Provoziert. Fordert heraus.
Von den Reaktionen der anderen hören wir nichts.
Und doch ist das vielleicht schon die Herausforderung an uns.
Zwischen den Zeilen zu lesen, 
das sogenannte „weiße Feuer“ zwischen den Buchstaben zu 
entdecken, das, was nicht erzählt wird…
und hinter die Dinge zu schauen –
Offen zu bleiben für das, was sich in und mit der erzählten 
Geschichte offenbaren kann…

Wenn Jesus auffordert, die Armen, Krüppel, Lahmen und Blinden 
einzuladen, dann bricht er gesellschaftliche Normen auf, 
stellt er soziale Strukturen in Frage.  
Und was machen wir daraus?!
Wie hören wir die Worte Jesu?
Auf welcher Seite stehen wir?
Welche Rangordnung habe ich im Kopf?
Welche Erfahrungen habe ich gemacht?

Spüren Sie einen Augenblick diesen Fragen nach 
und tauschen Sie sich dann mit Ihrer Nachbarin darüber aus oder
kommen Sie mit Ihren Nachbarinnen darüber ins Gespräch…
(Die Teamerinnen bringen Ihnen frisches Wasser zum Trinken…)

2.Tischrede

Erinnern wir uns noch einmal: Da sagte also Jesus…

Lk 14,13-15 Wenn du ein Essen gibst, dann lade Arme, Krüppel, Lahme und Blinde ein. Du wirst selig sein, denn sie haben nichts, um es dir zu vergelten; es wird dir vergolten werden bei der Auferstehung der Gerechten.

Und dann heißt es weiter:

Als einer der Gäste das hörte, sagte er zu Jesus: 
Selig, wer im Reich Gottes am Mahl teilnehmen darf.

Das klingt doch wunderbar. 
„Selig, ja glücklich, wer im Reich Gottes am Mahl teilnehmen darf.“
Dann scheint ja – fast – alles in Butter. Oder?!
Ich kann mir’s richtig gut vorstellen, wie so ein „Oberschlauer“
in dieser Tischrunde sitzt und diesen so toll anmutenden Satz von 
sich gibt. 
Doch greift dieser Satz wirklich das auf, 
was Jesus bereits in den Raum „gestellt“ hat?! 
Hat da einer wirklich etwas von dem verstanden, 
was Jesus zum Ausdruck brachte?!
Ich glaube, das lässt sich nicht wirklich so pauschal sagen. 
Es geht um mehr als „nur ums dabei sein“,
wenn wir Jesu Hinweis auf die „Rangordnung“ bedenken 
und auf seine Option für die Armen und Ausgegrenzten schauen. 

Das scheint nicht so einfach mit der neuen Ordnung 
im Reich Gottes. Oder doch?!
Erinnern wir uns an die Worte und Töne, 
die schon im Magnifikat, dem Lobgesang Marias anklingen
von der Kraft der göttlichen Ordnung, einer „neuen“ Ordnung?! 
Da wird das bisherige Denken und Handeln „auf den Kopf gestellt“.
Es holt diejenigen am Rande in die Mitte.
Da wird deutlich, dass die Mächtigen nicht an der Macht bleiben; 
dass die, die alles haben, leer ausgehen;
dass die Hungernden mit Gottes Gaben beschenkt werden –
ihren Hunger stillen können, 
den ganz realen und den „nach Leben in Fülle“ – 
denn manchmal, da gibt es im Leben Augenblicke,
in denen eine Rose wichtiger ist als ein Stück Brot.

Also braucht es den achtsamen Blick auf den oder die anderen,
eine Begegnung auf Augenhöhe mit meinem Gegenüber,
damit ich Gottes Antlitz in ihr, in ihm entdecken kann.
Denn wir sehnen uns ja nach dieser neuen Ordnung,
dass sich Ungerechtigkeiten auflösen und alles umgekrempelt wird,
danach, dass Gottes Reich kommt und anbricht – schon heute.

Doch andererseits, gehören wir nicht – global gesehen – zu den
Satten?!
Schmeckt uns das? Schmecken wir einander?
Schmeckt uns die Botschaft vom Reich Gottes?

Wie gehe ich denn (vor diesem Hintergrund) mit diesem Widerspruch um?
Hat das (diese Haltung) für mich Konsequenzen?!
→Spüren Sie dem in einer kurzen Stille nach.

Kommen wir noch einmal auf den Sabbat zurück. 
Warum passiert diese Geschichte genau an einem Sabbat?!
(Und sie eröffnet gleich noch „eine Geschichte in der Geschichte“
…das eigentliche Gleichnis“…)	
Der Sabbat, das war der Ruhetag Gottes. 
Es ist der Tag, an dem erinnert wird in Ritualen, Feiern und Festen,
dass die Unterdrückung in der Sklaverei ein Ende hat; 
dass Gott die Menschen in die Freiheit geführt hat
und dass der Alltag zum Fest werden kann, 
wenn die Bedingungen stimmen, 
wenn Menschen friedlich zusammen kommen, 
wenn sie befreit sind von ihren Zwängen und ihren Ängsten, 
wenn sie ihren Hamsterrädern entkommen und zur Ruhe finden 
können – eben Sabbat feiern und heiligen… 
Luzia Sutter Rehmann hat es einmal wunderbar ausgedrückt:
„Eigentlich ist die Königin und Braut Sabbat die verborgene Gastgeberin in Lk 14,1f. Sie ist es, die die Menschen zusammenführt und von der Arbeit befreien möchte. Sie veranlasst das pharisäische Haus, seine Türen weit zu öffnen und Gäste herbei zu rufen. Die Sabbatruhe wird durch das emsige Weiterarbeiten der arroganten freunde gestört, die die Welt auch nicht für einen Tag ruhen lassen können. Die Zweitgeladenen werden von Straßen und Gassen, Wegen und Zäunen weggeholt. Diese Ortsangaben müssen nicht auf deren Obdachlosigkeit hinweisen. Sie können auch als Arbeitsorte gelesen werden: Dann wurden die Armen von ihren Arbeitsorten oder von den Orten, wo sie auf Arbeit warteten, weggeholt. Wir müssen die Frage wiederholen: Können Versklavte und Arme überhaupt Sabbat feiern?“
(…) „Was können wir tun, damit Sabbatruhe einkehren kann? (…) Es geht hier in der Geschichte nicht nur ums Brot, Teilen und Sattwerden, sondern auch darum, Rosen zu verteilen – als Freudengeste, als Anerkennungsakt für alle, die gekommen sind, denn alleine lässt sich nicht feiern.(…)“

Im Gleichnis hören wir davon, dass noch Platz da ist,
Platz, der gefüllt und gestaltet werden will
mit und von allen Menschen,
die das Leben zeichnet, 
die sich nach Anerkennung und Würde sehnen
und die darauf vertrauen, 
„dass der Sabbat, wenn wir ihn mit unserem Sonntag vergleichen,
mehr ist als ein „non-profit“ Tag;
vielmehr ermöglicht er soziale Zeit und Körperzeit, 
Schöpfungszeit eben.“ – im wahrsten Sinne schöpferische Zeit!
– so schreibt Luzia Sutter Rehmann weiter...

Wie also können wir unseren Sonntag gestalten?
Wie gelingt es uns, die Menschen mehr in die Mitte der Gemeinde zu holen? 
Und zwar die, die von Kirche nichts, von Christen nichts mehr erwarten? 
Wo und wie gelingt es uns, 
Menschen, die in unserem Land, 
unserer Stadt oder in unserer Straße wohnen, 
als Schwestern und Brüder zu sehen 
und das Leben,
Brot und Rosen mit ihnen wirklich zu teilen?!
→Ich lade euch ein, 
mit euren Tischnachbarinnen darüber noch einmal 
ins Gespräch zu kommen.				
				
					Christine Rudershausen 
[bookmark: _GoBack]Literaturhintergrund: Ulrike Bechmann’s Bibelarbeit zu Lk 14,1-24 
Luzia Sutter Rehmann, Die missratene Einladung 
	(aus: Gott ist anders, Gleichnisse neu gelesen, Gütersloh 2014)
2

